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1. Persönliches, aus dem das Fachliche folgt

In den vergangenen drei Jahren hatte ich die Ehre und die Freude, an mehreren Dokto- 
randenkursen des Jubilars, Herrn Prof. Bassola, teilzunehmen. In diesen Sitzungen hat 
er -  unabhängig vom jeweiligen Thema — immer zweierlei betont: 1.) Um grammati- 
sehe Erscheinungen und Veränderungen verstehen zu können, lohnt sich immer ein 
Blick auf die Geschichte der zu behandelnden Erscheinung. 2.) Kontrastivität kann in 
vielen Fällen zum Verständnis der zu behandelnden Erscheinung beitragen, da der Ver- 
gleich zweier oder mehrerer Sprachen neue Perspektiven für die Untersuchung eröff- 
nen kann.

Im vorliegenden Beitrag möchte ich die erste der obigen beiden Prämissen aufgrei- 
fen und am Beispiel des deutschen es erörtern. Es wird der Versuch unternommen, das 
in Czicza (2003) aufgestellte Referenzstufenmodell an einem historischen Text zu er- 
proben. Dabei wird auch zu zeigen sein, dass sich die Schwierigkeiten bei der Be- 
Schreibung von unterschiedlichen e.?-Vorkommen in diskreten Klassen, wie beispiels- 
weise in Pütz (1975), zum Teil aus der Nichtberücksichtigung der Prämisse 1.) er- 
geben. 2

2. Zum Forschungsstand

Die Erforschung des es erfolgte in den letzten Jahrzehnten im Grunde genommen unter 
zwei Aspekten. Einerseits wurden Klassifizierungen vorgenommen, in denen es darum 
ging, voneinander gut abgrenzbare, separate e.v-Funktionen zu etablieren und diese syn- 
taktisch-semantisch zu beschreiben (vgl. z.B. Pütz 1975, Helbig/Buscha 1993, Askedal 
1990). Andererseits konzentrierte man sich vor allem auf zwei, didaktisch und gram-
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matiktheoretisch wichtige Typen, das Korrelat- und das expletive es (vgl. z.B. Marx- 
Moyse 1983, Sandberg 1998 bzw. Zifonun 1995, Szatmari 1998).'

Für unseren Untersuchungsgegenstand sind die Gedanken des Jubilars insofern 
wichtig, als sie m.E. zwei Desiderate in der «-Forschung darstellen. Was den Ver- 
gleich des Deutschen mit anderen Sprachen anbelangt, sind uns Arbeiten aus den 80er 
Jahren bekannt (z.B. Askedal 1985 oder Jakobsen/Olsen 1980). Viel versprechend ist 
auch das von Gisela Zifonun geleitete Projekt am IdS in Mannheim (Grammatik des 
Deutschen im europäischen Vergleich), in dessen Rahmen ein Band zu den Personal- 
pronomina (Zifonun 2001b) bereits erschienen ist. Trotz dieser Bemühungen kann die 
kontrastive Forschungsrichtung als unterrepräsentiert angesehen werden, obwohl nach 
Zifonun (2001a: 143) ״erst der Blick auf das Andere, auch in der Grammatik, den 
Blick für das Eigene [schärft].“2

Schwerwiegender ist aber meiner Meinung nach die Vernachlässigung der histori- 
sehen Perspektive, die die Beschreibung von «-Funktionen als ein Zusammenhängen- 
des System erschwert. Dies war nicht immer so, man denke nur an die Syntax von 
Behaghel (1923, 1928) oder die berühmte Arbeit von Brugmann (1917). Im Sog der 
generativistisch konzipierten Monografie von Pütz sind dann sprachgeschichtliche Ge- 
sichtspunkte marginär geworden, obwohl Admoni (1976: 225) bereits kurz nach dem 
Erscheinen der Pütz’schen Theorie darauf aufmerksam gemacht hat, dass es wün- 
sehenswert wäre,

die Vielfalt der GW [Gebrauchsweisen, D.C.] von es als ein zusammenhängendes System zu be- 
trachten und mit den allgemeinen Gesetzmäßigkeiten des Systems des deutschen Satzbaus in Ver- 
bindung zu bringen.

Dass die Darstellung von es als Gesamtsystem die Erfassung seiner Entwicklung vo- 
raussetzt, liegt m.E. auf der Hand und müsste bei einer adäquaten Erfassung des Phä- 
nomens mit berücksichtigt werden. Dies ist umso wichtiger, als die Mehrheit der Ar- 
beiten zu es, da vor allem klassifikatorisch und syntaxtheoretisch ausgerichtet, den An- 
schein erweckt, die unterschiedlichen «  -Verwendungsweisen hätten keinerlei Be־
Ziehung zueinander. Das widerspricht schlicht den sprachgeschichtlichen Fakten (vgl. 
Behaghel 1923: 316ff.). Es ist also (auch hier) höchste Zeit, das Ägel’sche Via- 
bilitätsprinzip (2001: 319) ernst zu nehmen. ' Es handelt sich dabei um das theoretische 
und methodische Prinzip der sprachhistorischen Adäquatheit:

Jede linguistische Beschreibung (bzw. Erklärung) muss mit der Beschreibung (bzw. Erklärung) 
der Geschichte des zu beschreibenden (bzw. zu erklärenden) Phänomens konform sein. Bezogen 
auf grammatische Strukturen: Die Beschreibung (bzw. Erklärung) einer aktuellen Struktur ist via- 
bei, wenn sie sich in die Beschreibung (bzw. Erklärung) der Geschichte der Struktur fügt. 1 2 3

1 Zum expletiven es sind auch englischsprachige, generativistisch orientierte Arbeiten bekannt, vgl 
Cardinaletti (1990) und Hoeing (1994).

2 Vgl. Odo Leys (1979), der die niederländischen Äquivalente er/het heranzieht, um mit deren Hil- 
fc das deutsche es zu systematisieren.

3 Vgl. hierzu auch Agels Kritik an einer ahistorischen (generativistischen) Analyse von scheinen + 
(zu) Inf. bzw. es scheint, dass / . ../  (2003: 25).



Bezogen auf es heißt das, dass man versuchen sollte, den Weg vom phorischen (= refe- 
renziellen) zum expletiven (= nicht-referenziellen) es, d.h. den Wandel in seiner 
Referenz, seine ״Entpronominalisierung“ (Faucher 1996: 38) zu beschreiben. Hier geht 
es um einen Grammatikalisierungsprozess, während dem grammatisch-semantische 
Restriktionen abgebaut werden. Um diesen Prozess darzustellen habe ich in Czicza 
(2003: 38) ein Referenzstufenmodell entwickelt, das die semantische und referenzielle 
.Entleerung der ew-Form“ (Admoni 1976: 223) abzubilden versucht״

Im Folgenden soll dieses Modell am empirischen Material erprobt werden. Als Kor- 
pustext dienen die Aufzeichnungen eines Handwerkers über seine Erlebnisse im späten 
17. Jh. (Nehrlich 1723/1997). Der Text, der aus ca. 30000 Wortformen besteht, wurde 
mir im Rahmen des von Vilmos Agel geleiteten Projekts Sprachstufengrammatik 
1650-2000 in digitaler Form zur Verfügung gestellt. Es wurden insgesamt 343 es-Be- 
lege ausgewertet, die den folgenden Analysen zu Grunde liegen.

3. Das Referenzstufenmodell

Die sich mit es auseinandersetzenden Forscher sind sich darüber einig, dass man 
grundsätzlich zwei Grobtypen, ein phorisches und ein nicht-phorisches es unterschei- 
den kann. Dabei gehen aber die Meinungen bereits darüber auseinander, was als pho- 
risch/nicht phorisch zu gelten hat. Zifonun (1995) betrachtet das Korrelat-e^ z.B. als 
einen Typ ohne Referenz, für Askedal (1990) ist es dagegen ein Typ mit Referenzfunk- 
tion. Wenn man die verschiedenen ej-Gebrauchsweisen stufenweise darstellt, lassen 
sich im Falle des Korrelats diese beiden Ansichten dadurch versöhnen, dass man diesen 
Typ, der einen in erster Linie strukturellen Verweis in einem zusammengesetzten Satz 
(Zifonun 2001b: 76) repräsentiert, als Übergang vom phorischen zum expletiven es 
ansieht, vgl. Czicza (2003: 42f.).4 5 In Bezug auf das Gesamtbild sehen die einzelnen 
Stufen (hier durch Belege repräsentiert), zwischen denen keine scharfen Grenzen an- 
genommen werden, wie folgt aus (Czicza 2003):

(1) so zeigte ichs auch meiner Frau, die sagte je das schöne buch, wo habt ihr den das gcld genom- 
men darzu [...] (145)

(2) Es war der Herr [...] (412)
(3) ach meine liebe Mutter hat grose liebe und sorge vor mich, ach ich kan es dem lieben Gott und 

ihr nicht gnug danckcn. (189)
(4) es trug sich aber einmal zu, das ich bey meiner tochter, welche noch durch Gottes gnade lebet, 

des Abends gantz alleine war [...] (1814)
(5) es beschweret sich Ja nimand in der gantzen gemeinde über ihn [...] (838)
(6) So bitter herbe und grausam ist mir.v hernach vom teuffei [...] (478)
(7) und wie es mir noch bey meinen Kindern ergehen wird, sol mir Nun meine dochtcr in meinen 

seligen abschied die äugen noch zu drücken [...] (2143)

4 Nach den angeführten Belegen steht die jeweilige Zeilenzahl des Fileformats in Klammern.
Ähnlich könnte man auch beim so genannten Topik c.v Vorgehen, da es strukturell erzwungen und 
kataphorisch-pseudorcfercnziell ist.



Zwischen Stufe (1) und Stufe (7) vollzieht sich ein Wandel in der Referenz von es. 
Admoni (1976: 222) spricht hier von der Abnahme der ״konkreten Dinglichkeit“/ ’ Es 
geht dabei um Folgendes: Vom ״systematischen Normaltyp“ in (1) (Askedal 1990: 
214), bei dem es auf eine Nominalphrase (NP) mit neutralem Kopf verweist, gelangt 
man durch Neutralisierung und kategoriale Änderung des Bezugsgliedes zum fixen es 
in (7), das über keine Referenz mehr verfügt. Kategorienveränderung bedeutet, dass 
das Bezugsobjekt nicht nur eine NP sein kann wie in (1) und (2), sondern auch als Satz 
oder Nebensatz erscheinen kann, vgl. (3) und (4). Es ist sogar möglich, auf Text- 
abschnitte durch es Bezug zu nehmen, wo nicht mehr von nominalen Kategorien die 
Rede sein kann:

(8) So ist des Satans geschwinde list gewesen, itzt schläft er, itzt kanst du ihm [1259] bey kommen 
mit solcher annehmliger lockung, und hat mir doch Gott in dieser grösten gefahr beybraeht, diß 
ist Ja wider sein gebod, und bin erschrocken, ach ach, das doch dieses nur nicht wahr were, und 
als ich erwacht so ist es nichts anders als des Satans einraunen und schrecken /gewesen/. (1111)

Diesen «-Typ (und auch Beleg (3)) nennt Admoni (1976: 219) ״verallgemeinernd- 
summierend“. Hier ist auch die oben erwähnte Neutralisierung ״sichtbar“: Im Gegen- 
satz zu den maskulinen und femininen Anaphern er und sie eignet sich das es für sol- 
che Wiederaufnahmen bestens. Dabei hat der Ausdruck neutral nichts mehr mit der 
grammatischen Kategorie Neutrum zu tun, sondern markiert Unbestimmtheit.

Mit den genannten semantischen und kategorialen Veränderungen sind auch gram- 
matische Konsequenzen verbunden. Dies sieht man an den Genus-/Numeruskongru- 
enzverhältnissen: Die Korrespondenz zwischen es und dem Antecedens hinsichtlich 
Genus und Numerus wird abgebaut. Formuliert man noch präziser, so muss man wohl 
sagen, dass von Kongruenz zu reden in (3) und (4) keinen Sinn macht, da dort nicht auf 
NPs Bezug genommen wird und die zur Kongruenz nötigen nominalen Kategorien 
nicht bestehen. Die referenzielle Entleerung von es setzt sich von (5) über (6) bis (7) 
weiter fort: (5) ist ein Beispiel fürs Topik-«, das strukturell erzwungen ist und somit 
keine echte Referenz herstellt (vgl. Fußnote 5); (6) steht für ergative Strukturen,6 7 (7) 
stellt das obligatorisch zu realisierende es (auch formales Subjekt bzw. gegebenenfalls 
Objekt genannt) dar. Die beiden letzten Stufen sind eindeutig nicht-phorisch. Ob man 
das Korrelat- oder das Topik-« als phorisch oder nicht-phorisch einstuft, ist eine Er- 
messensfrage. Ihre Betrachtung als Übergangsphänomene ziehe ich aus zwei Gründen 
vor: Sie sind referenziell, aber im Gegensatz zu (l)-(3) nur in strukturellem Sinne und 
so stehen sie auch den strukturellen «  -Typen (5)-(7) nahe. Andererseits wird ange־
nommen, dass das Korrelat-« das Vorbild bei der Entstehung des «-Impersonale ge- 
wesen war, vgl. Brugmann (1917: 15) und Ebert (1978: 57). Dies stärkt m.E. die Hypo- 
these von der Zwischenstellung.

6 In dieser Darstellung fehlt das so genannte prädikative es vom Typ Ich bin faul, du bist es nicht., 
da ich im Korpus dafür keinen Beleg gefunden habe (vgl. jedoch Czicza 2003). Es könnte zwi- 
sehen (2) und (3) untergebracht werden.

7 Bekannt sind hierfür «-Vorkommen bei Verben wie frieren und grauen, im Korpus gibt es aber 
keine Belege mit diesen und ähnlichen Verben.



Vereinfacht kann man also drei miteinander zusammenhängende «-Gruppen etab- 
lieren (vgl. auch Czicza 2003: 45):

-  N P-«׳ mit Genus-/Numeruskorrespondenz, vgl. Beleg (1)
-  es mit ״schwacher Referenz“8 (Zifonun 2001h), vgl. Beleg (2)-(5)
-  expletives es, ohne Referenz, vgl. Beleg (6)-(7)

Im Folgenden sollen die einzelnen Stufen der Reihe nach behandelt werden.

4. phorisches es

Bei der ersten Stufe handelt es sich um eine Verwendungsweise von es, die in jeder 
(klassifizierenden) Darstellung am Anfang steht, weil sich es hier genau so verhält wie 
ein maskulines er und ein feminines sie, d.h. wie ein herkömmliches Personalprono- 
men, das neutrale Nomina ersetzt:

(9) [...] und nehmen nur ein Capittel vor mit gebet und gehen es nach allen Versiculn fein durch 
[■■■] (231)

Terminologisch muss hier präzisiert werden: Das es ist kein Pro-Nomen, sondern eine 
Pro-NP, denn es steht nicht für Wortkategorien, sondern für NPs. Dass dieser Typ stets 
als erster unter allen angeführt wird, kann auch historisch begründet werden: Wie viele 
Funktionen es auch immer hat, ״es handelt sich genetisch gesehen schließlich um ein 
Pronomen.“ (Eroms 2000: 190) Trotzdem muss hier darauf aufmerksam gemacht wer- 
den, dass die bereits erwähnte Neutralisierungspotenz von es, Unbestimmtheit auszu- 
drücken, auch hier wirksam werden kann:

(10) Als sic nun ihren großen rath beschloßen hatten, mercktc ich wol, das sic was sonderliges mit 
mir vornehmen wirden und wusle doch nicht was es werden soltc f..] (690)

(11) [...] doch hörete ich diesen schönen lohn noch lange, aber es vcrlohr sich immer weitter [...] 
(991)

(12) [...] endlich höredc etwas gantz dunckel bochen, ich lag aber stille, es bocht noch 2 oder 3 mal, 
so dachte ich, es were ein gespenst, endlich als es nicht wolle auff hören, und recht starck an- 
schlug, so kroch ich heraus [...] (753)

In (10) wird die Markierung von Unbestimmtheit auch grammatisch gesteuert, da be- 
reits das Bezugsglied ein indefiniter Ausdruck ist (was sonderliges). Morphologisch 
sieht man das an beiden Teilen der indefiniten NP: w-(a)-s bzw. sonderlig-(e)-.v (im 
Übrigen auch: e-s). In (11) haben wir es unter funktionalem Gesichtspunkt mit dem 
,,Normaltyp“ zu tun, aber in grammatischer Hinsicht wird die Genuskongruenz (lohn — 
Maskulinum) aufgehoben. Der Grund dafür dürfte sein, dass der Autor dadurch auch 
mit dem schönen thon verbundene Gefühle und Eindrücke zum Ausdruck bringen, mit-

schwach“ heißt hier, dass die bei (1) bestehenden Gcnus7Numerusverhältnisse abgebaut werden.8״



meinen kann. Diese Art von Neutralisierung wird in der Fortführung der Textstelle 
dureh die beiden dieses beibehalten:

(11) [...] ich kans aber itzo nicht recht beschreiben wie dieses so wunderschön, mit meinen Icibligen 
äugen und ohren hörete ich dieses nicht, sondern nach dem inner geiste [...] (992f.)

Beleg (12) ist vor allem aus dem Grund besonders interessant, weil hier Parallelen zu 
impersonalen Konstruktionen aufzuzeigen sind, es bocht ist nämlich vergleichbar mit 
es klopft/spukt und ähnlichen Fällen. Diese werden heute als unpersönliche Konstruk- 
tionen angesehen. Ihre Entstehung mag auf den hier beschriebenen Prozess zurückzu- 
führen sein (vgl. auch Admoni 1976: 220): Zuerst wird das Subjekt mit Absicht nicht 
benannt bzw. es wird durch es nur vage eingeführt, was sich später zu festen, Subjekt- 
losen Strukturen grammatikalisiert. Akzeptiert man diese Ansicht, so wird man wohl 
auch einsehen müssen, dass im ex-Gesamtsytem auch zwischen den beiden, in her- 
kömmlichen Darstellungen voneinander weit entfernt stehenden Polen (phorisch/nicht- 
phorisch) Zusammenhänge aufzudecken sind.

Als Neutralisierung betrachtet werden können m.E. auch Fälle, wo das es koordi- 
nierte NPs mit eventuell unterschiedlichem Genus und Numerus wiederaufnimmt wie 
im folgenden Beleg:

(13) [...] giengen sie in der bitten eine, assen und druncken, und namen silber, gold, und klcidcr, und 
gingen hin und verborgen er [...] (1274)

All diese ״Abarten“ des Normaltyps müssen meiner Meinung nach hier behandelt wer- 
den, denn funktional gesehen stellen sie ja alle NP-Verweise dar. Admoni (1976: 220) 
ordnet sie sogar einem selbständigen Typ (dort GW 7) zu.

Kommt man auf Stufe (2) zu sprechen, so lässt sich sagen, dass sie bereits seit dem 
Althochdeutschen vorkommt, vgl. Große (1990: 33) und Ebert (1986: 33f.). Da sie und 
die oben erwähnten Beispiele bei Stufe (1) das Merkmal neutral gemeinsam haben, 
sollten auch hier keine scharfen Grenzen zwischen den beiden Stufen gezogen werden:

(12) (.,.] endlich hörede etwas gantz dunckel bochen, ich lag aber stille, es bocht noch 2 oder 3 mal, 
so dachte ich, es were ein gespenst, endlich als es nicht wolte auff hören, und recht starck an- 
schlug, so kroch ich heraus [...] (753)

(14) und hörete das einer zum andern sagte, dort stehet er, ctlige sagten, wir kennen ihn wol, es ist 
der böttger von stützen brücken. (789)

Es handelt sich hierbei um Fälle, die bei Askedal (1990: 214) ״Identifizierungs-/Cha~ 
rakterisierungskonstruktionen“ genannt werden. Diese Verwendung von es dient dazu, 
das Bezugsglied zunächst unspezifiziert zu bezeichnen, was der Konkretisierung vor- 
angeht. Somit schließt sich z.B. das zweite es in (12) perfekt an das vorher Gesagte an, 
indem es das oben beschriebene Unbestimmte zu identifizieren sucht. Dass eine solche 
Verwendung von es auch grammatische Auswirkungen haben kann, sieht man in (14), 
wo die indefinite Aufnahme von er und ihn zunächst durch es stattfindet und es im 
zweiten Teil des Kopulasatzes durch der böttger [.../ zur Identifizierung kommt. Auch



Satzspaltungen können hier angeführt werden, da diese ebenfalls der Identifizierung 
dienen:

(15) f...] was vor menschen es weren die die gebod halden können, und wie sie miistcn beschaffen 
sein, Hs müstcn solche Menschen sein die ihr Sünde hcrtzlich erkand und bereuet | ...] (375)

Interessant sind diese Konstruktionen aus zwei Gründen:
1) Unter grammatischem Aspekt wird über den Satzgliedstatus des es (Subjekt oder 

Prädikativ) diskutiert. Das Problem liegt dabei darin, dass das es mit dem Verb im Nu- 
merus oft nicht übereinstimmt. Entweder favorisiert man die Lösung von Eisenberg 
(1999: 284) und hält die Numeruskongruenz für den Subjektstatus von es für nicht 
notwendig. Oder aber man sieht menschen als Subjekt und es als Prädikativ an. Da 
aber prädikatives es nach gegenwartsgrammatischer Auffassung nicht erststellenfähig 
ist, wird diese Ansicht verworfen (vgl. das zweite es in (15)). Historisch ist dies aber 
nicht haltbar: Für akkusativischcs es werden die gleichen Stellungsregeln angenommen 
und wie (16) zeigt, ist es in Anfangsposition sehr wohl möglich:

(16) f...J es mercktcn auch die kinder, das die mutter mit mir nicht einstimmig war [...1 (1073)9

M.E. spricht auch eine semantische Interpretation von (15) dafür, Es als prädikatives 
Element am Satzanfang anzusehen. Im Übrigen scheint mir viel wichtiger zu sein, was 
solche Konstruktionen funktional leisten (Identifizierung). Wirft man des Weiteren ei- 
nen kurzen Blick aufs Englische, so sieht man dort feste Konstruktionen (immer it’s, 
unabhängig vom Numerus des anderen Nomens) mit gleicher Funktion. Im Deutschen 
scheint sich dagegen die Verbform stärker nach dem Subjektsnomen zu richten.

2) Historisch dürften wir es bei Satzspaltungen mit der Überlagerung von analoger 
durch digitale Strukturierung zu tun haben (vgl. Ägel 2003: 24f.). Anstatt der ״einfa- 
chen“ (analogen) Form was vor menschen die gebod halden können finden wir die 
Herausstellung dieser Proposition in einem Relativsatz, der somit fester Bestandteil der 
Satzspaltungskonstruktion mit Kopulasatz (es + sein) geworden ist.

Wichtig ist darauf hinzuweisen, dass einfache Identifizierungskonstruktionen (vgl. 
(12) und (14)) und Satzspaltungen unter funktionalem Gesichtspunkt zwar aufeinander 
beziehbar sind, dass erstere jedoch in Texten als selbständig empfunden werden und 
daher nicht als etwa von Satzspaltungen abgeleitete Ellipsen angesehen werden dürfen 
(Askedal 1990: 215).

Stufe (3) und (4) (summierendes es und Korrelat-^) sollen hier gemeinsam behan- 
delt werden, und das aus guten Gründen. Sehen wir uns folgende Belege an:

(17) [ ...]s ie  sollen ihn vors Erste ans Hals Eisen schließen, und hernach die Kinder aus der schulen 
laßen zu sehen, hernach sol Man ihn von dem Halseiscn nehmen und durch alle galten im dorffe 
aus bcutschen, und ewig ver weisen, als ich aber diese host erfuhr, so mochte ich den spcctaccl

Hier geht es zwar um ein Korrelat-«?.?, bezüglich der angedcuteten Problematik ist dies aber nicht 
relevant.



nicht sehen und reisete nach Hall Es trug sich aber zu, als ich von Hall wieder heim kam (...) 
(2115)

(18) [...] hir bey habe ich auch zu bescufzen, das mir auch oft (wie ichs den mcrcklich gcspirt) von 
Satan recht greulige und unflattige trcume sind eingeraunet worden [...] (1104)

(19) [...] da sold ihr zu mir kommen, auch aus der gantzen gemeinde wer da wil, wir wollen.v eben so 
machen, wollen aus Johann Amds Christenthum lesen [...] (512)

(20) I. . .] den es kam in der predigt vor, das unser heil und Seligkeit gantz in ihm stünde. (387)

Die Korrelatproblematik möchte hier unter einem anderen Gesichtspunkt als dem her- 
kömmlichen beleuchten.lü (17) ist ein typisches Beispiel für Stufe (3): Hier wird durch 
es auf all das Bezug genommen, was im vorangehenden Textabschnitt beschrieben 
wurde. Das es fasst diese Inhalte zusammen. (20) ist ein typisches Beispiel für Korrela- 
te. Problematisch erscheinen aus der Sicht der herkömmlichen Auffassung vom Wesen 
der Korrelate die Belege (18)—( 19). Korrelate werden funktional definiert, indem man 
sie als Bezugselemente definiert, aber formale Gesichtspunkte spielen ebenfalls eine 
Rolle, indem man sie als Elemente beschreibt, die in einem Hauptsatz Vorkommen und 
den nachfolgenden Nebensatz vertreten. Will man sich am Formalen festhalten, so wi- 
derspricht das bei (18)-(19) dem funktionalen Kriterium. Ich bin nämlich der Meinung, 
dass das es in allen hier angeführten Belegen in gleicher Weise funktioniert, un- 
abhängig davon, ob die Bedingung Hauptsatz + Nebensatz besteht oder nicht. Dies ist 
unter textuell-funktionalem Aspekt, der für uns hier von großer Bedeutung ist, auch 
nicht so wichtig. Daneben wissen wir mindestens seit der Arbeit Auers (1998), dass die 
Frage Hauptsatz oder Nebensatz? mit einfachem Entweder-Oder nicht zu lösen ist und 
dass zwischen diesen beiden Polen Zwischenstufen mit bestimmten formalen und se- 
mantischen Merkmalen anzusiedeln sind (Auer 1998: 2981'.). In (18) haben wires mit 
einem Einschub zu tun (wie ichs den mercklich gespirt), zu dem das Segment das mir 
auch oft [...] die satzförmige Zweitaktantenrealisierung (Objekt) darstellt. Dieser 
Zweitaktant tritt im Einschub in Form eines klitisierten Korrelats auf. Zugleich ist aber 
dieses Segment Objektsatz auch zum Hauptsatz hir bey habe ich auch zu beseufzen. 
Wohlgemerkt, der Einschub, in dem das Korrelat steht, hat nicht die Form eines 
Hauptsatzes. Anstatt also die Begriffe Hauptsatz und Nebensatz zu Grunde zu legen, 
könnte man hier mit den Termini Integration und Aggregation arbeiten, vgl. hierzu 
Agel (2003) und Agel/Hennig (i.V.). Korrelate können demnach syntaktisch stärker 
bzw. weniger integrierte (aggregative) Einheiten vertreten. Das es in (17) ist in den vo- 
rangehenden Abschnitt syntaktisch weniger integriert als in (20), wo die Integration 
durch den abhängigen Nebensatz mit Verbletzt gesichert ist. Die Zwischenstadien sol- 
len durch den Einschub in (18) bzw. durch die Verberststellung (vgl. das zweite 
wollen) in (19) veranschaulicht werden. (20) ist aber nicht der letzte Schritt zur vollen 
Integration, vgl. (21):

ln den meisten Fallen wird über Obligatorik/Fakultalivität des Korrelats diskutiert, was z.T. auch 
didaktische Relevanz hat.

io



(21) [...] so kam mir recht natürlich vor, das ich meinen heiland Jesum am creutze sähe [...] (180)

Das Fehlen eines Korrelats im ersten Teilsatz deutet m.E. auf die volle Integriertheit 
des Subjektsatzes hin. Ist also die Proposition in Form eines Nebensatzes gänzlich in- 
tegriert, so erscheint an der Valenzstelle des Erstaktanten im Hauptsatz kein Korrelat. 
Somit zeugt das Vorhandensein eines c.v-Korrelats von aggregativerer Strukturierung, 
vgl. Ägel/Hennig (i.V.). In diese Auffassung fügen sich auch wenn-Sätze, bei denen 
das Korrelat auch dann nicht verschwindet, wenn der Matrixsatz nachgestellt wird:11

(22) [...] wen ihr nicht von diesem huch laßet, so wil ich es euer Mutter sagen. (139)

Da wenn-Sätze valenziell nicht gebundene Adverbialsätze sind, sind sie auch nicht so 
stark integriert wie valenziell aufgerufene Subjekt- oder Objektsätze.

Zusammenfassend lässt sich im Zusammenhang mit den Korrelaten feststellen, dass 
man die herkömmliche Auffassung durch die Begriffe Aggregation/Integration berei- 
ehern könnte, wodurch man der textuell-funktionalen Ähnlichkeit zwischen Stufe (3) 
und (4) gerecht werden könnte. In diesem Sinne könnte hier im Falle herkömmlicher 
Korrelate von der stufenweisen strukturellen (syntaktischen) Verfestigung (d.h. Integ- 
ration) von Textstrukturen mit summierendem es gesprochen werden. Es muss hier be- 
tont werden, dass die hier behandelte Problematik keineswegs eine ausschließlich his- 
torische ist, vgl. Czicza (2003: 39). Überdies sieht man auch hier, dass die Etablierung 
von separaten e.s-Typen weniger sinnvoll ist als die Betrachtung der es-Funktionen als 
Gesamtsystem mit Zusammenhängen. Der Unterschied zwischen Stufe (2) und (3) ist 
nämlich lediglich kategorialer Natur (NP-Bezug vs. Satz-Arextbezug), die Gemeinsam- 
keit zwischen den beiden auf textueller Ebene (Neutralisierung im oben beschriebenen 
Sinn) scheint mir viel relevanter zu sein.

Sowohl syn- als auch diachron sehr interessant sind Belege mit es heißt:

(23) [...] da war recht in mir wirklich und empfindlich, wen es heist ln Weinstock Jesu stehen wir, 
gepfropft, und gantz mit Gott vereinet [...] (398)

(24) [...] aber es hieß er ist itzo nicht zu hauß [...] (2012)

In diesen Fällen handelt es sich darum, dass das Korrelat-ev bei heißen obligatorisch 
geworden, also lexikalisiert ist.12 Dies lässt sich mit Hilfe des üblichen Korrelat-Tests 
überprüfen, der zeigt, dass das es auch bei Voranstellung des Nebensatzes nicht weg- 
fällt. Des Weiteren soll angemerkt werden, dass auch die Verbform unveränderlich ist 
und immer in der 3.Ps.Sg.-Form steht, was eindeutig in Richtung unpersönliche Konst- 
ruktionen zeigt. Der Typ es heißt ist somit m.E. ein weiteres Argument für den Über- 
gangscharakter des Korrelat־ei־ (vgl. auch 3).

11 Im Normalfall -  d.h. bei Subjekt- und Objektsätzen -  muss das Korrelat bei Voranstcllung des 
Hauptsatzes verschwinden.

12 Das gleiche gilt für es gilt, dafür gibt cs aber im Korpus keine Belege.



Stufe (5) (Topik-es) wird an dieser Stelle betrachtet, aber, wie bereits erwähnt (vgl. 
3.), ist seine Referenz -  ähnlich wie beim Korrelat-e.r in (20) -  in erster Linie struktu- 
rell erzwungen (״Pseudoreferenz“). Zifonun (2001b: 81) spricht hier von ״rhematisie- 
renden Präsentationskonstruktionen“, die nicht der Wiederauf־ oder Vorwegnahme von 
Bezugsobjekten dienen, sondern die Subjektposition am Satzanfang simulieren, um da- 
durch das Subjekt zu rhematisieren:

(25) es filen mir wimderlige zerstreungen in meinen gedancken ein die lieffen dag und nacht um wie 
wie Mühlen [...] (1686)

Es ist sogar möglich -  und darauf weist auch Admoni (1976: 223f.) hin - , neben dem 
Topik-es einen anderen Typ einzusetzen, wodurch es zur Häufung unterschiedlicher 
es-Vorkommen kommen kann:

(26) [...] ich sol ihm eine abbitte thun, ich thete es aber dennoch nicht, und sagte, es hat cs Ja die 
gantze gemeine gehöret, er kan es Ja nicht leugnen. (834)

Das Topik-es ist seit mittelhochdeutscher Zeit belegt (Ebert 1978: 57) und weist keine 
Numeruskorrespondenz mit dem Subjekt auf, ist also ein rein strukturelles Element am 
Satzanfang. Es gibt auch unpersönliche Passivsätze, die ein Topik-es aufweisen, diese 
haben jedoch einen anderen Status als Aktiv- oder Patienspassivsätze, vgl. 5.

5. expletives es

In diesem Kapitel werden Belege behandelt, die ich als nicht-phorisch (expletiv) be- 
zeichnen möchte. Um den am Ende des letzten Kapitels angedeuteten Gedanken aufzu- 
greifen, können wir mit einem subjektlosen Passivbeleg mit Topik-es anfangen:

(27) [...]es wurtt mir abermal hierauf ein geraunet wie zu vor [...] (1801)

Da es hier kein Subjekt gibt, kann es nicht einmal eine strukturelle Referenz hersteilen. 
Sein Vorhandensein im Vorfeld ist aber natürlich strukturell motiviert, indem es die 
Erstaktantenstelle simuliert.13 Es stimmt sogar mit dem Verb überein, das in solchen 
Sätzen immer in der 3.Ps.Sg. steht. Dass jedoch nur die Position des Erstaktanten simu- 
liert wird (vgl. Czicza 2003: 41), sieht man daran, dass es bei anderer Vorfeldbe- 
Setzung verschwindet. Dann reicht auch die 3.Ps.Sg., um die gewünschte Passivpers- 
pektive zu erreichen, vgl. weiter unten.

Stufe (6) repräsentiert ergative Konstruktionen mit grundsätzlich optionalem (fakul- 
tativem) es. Ähnlich wie bei Stufe (2) lohnt sich auch hier ein Blick aufs Englische, das 
den gleichen Prozess durchgemacht hat, an dem seit Anfang des Neuhochdeutschen 
auch das Deutsche beteiligt ist, vgl. Seefranz-Montag (1995: 1279). Nach Ägel (2000a: 
1872) handelt es sich hierbei um die Umkodierung der syntaktischen Struktur nach

13 Zum Begriff der Simulation vgl. Ägel (2000b: 229).



dem ״Motto“ mir fehlt + Gen —* mir fehlt + Nom. Die Einführung von es als Formal- 
Subjekt an der Nominativstelle in Konstruktionen wie mich friert es bedeutet somit ihre 
Anpassung an das genannte Strukturmuster. Wichtig ist es aber zu betonen, dass dieses 
formale es fakultativ ist, vgl. den ersten Teil von (23) und den folgenden Beleg mit

14sein:

(28) |...| den ich wüste selber [1204] nicht, wie mir war. wen ich auff der gaßen gieng [...] (391)

All diese Konstruktionen drücken die persönliche Befindlichkeit und somit einen Zu- 
stand von Personen aus. Mit es kommen sie seit dem Mittelhochdeutschen vor (Ebert 
1978: 55). Da für sie die Unterdrückung der Agensrolle charakteristisch ist, sehen sie 
Passivsätzen ähnlich. Grammatisch wird dafür durch die 3.Ps.Sg.-Eorm des Verbs ge- 
sorgt.

Stufe (7) umfasst in semantischer Sicht eine sehr heterogene Gruppe, hier findet 
man ev-Vorkommen, die Naturerscheinungen, Zeitverhältnisse, Existenz usw. zum 
Ausdruck bringen (vgl. auch Helbig/Buscha 1993: 398ff.). Es sind Konstruktionen, in 
denen es den Erstaktanten semantisch und syntaktisch simuliert (vgl. Agel 2000b: 
182):

(29) [...| so sähe ich das es gantz dunckel da war [...] (281)

(30) [...] als es nun rund in der Stuben glimmete, so fingen hernach am ende rechte flammen /an zu 
brennen/, das es recht helle brande [...] (285f.)

(31) (...] so wird es den durch die gnade, die uns in Christo Jesu geschenckt wird helle in unserem 
hertzen [...] (297)

(32) es gibt schon leute in unserer gemeinde [...] (535)

(33) So waren Nun Meine eigene geschwistern (mit denen ich.v doch ieder Zeit ohn falsch mit ihnen 
meincte) die ersten über mir, durch Gottes Vcrhencknis an gesporet [...] (2046)

Für all die Belege mit nominativischem es gilt, dass das Verb immer in der 3.Ps.Sg.- 
Form erscheint. Diese ״rudimentäre Personalform“ (Eroms 2000: 188) wird eingesetzt, 
um Geschehen, Vorgänge oder Zustände zu markieren, was auch für ergative Kon- 
struktionen (vgl. oben) gilt.

(29) und (31) sind Beispiele für expletive «׳.?-Vorkommen mit sein, die Natur- und 
Zeiterscheinungen ausdrücken. (31) ist aus dem Grund interessant, weil hier nach der 
Erstnennung von es die Konstruktion erst abgebrochen und dann ohne es wiederaufge- 
nommen wird. Hier scheint also die mikrovalenzielle Realisierung des Zustands/Vor- 14

14 Im Übrigen wird der akkusativische/dativische Erstaktant oft nominativiert -  dies ebenfalls seit 
neuhochdeutscher Zeit, vgl. Agel (2000a: 1872): mich friert —» ich friere. Das ist genau der Pro- 
zess, der sich auch im Englischen vollzogen hat; dort finden sich keine subjektlosen Konstruktio- 
nen mehr. Im Deutschen muss jedoch darauf aufmerksam gemacht werden, dass im Gegensatz zur 
Nominativicrung des Erstaktanten bei Verben ergativische Strukturen mit Adjektiven sogar pro- 
duktiv und somit nicht verschwunden sind, vgl. Agel (2000a: 1873).



gangs durch die 3.Ps.Sg. alleine (ohne Makro-e.r) auskommen zu können.15 (30) reprä- 
sentiert die produktive Nachbildung des Typs es regnet (Witterungsverben, seit alt- 
hochdeutscher Zeit belegt) seit dem späten Mittelhochdeutschen (Ebert 1978: 55), vgl. 
auch es klopft (Czicza 2003: 36f. bzw. Kapitel 4). Es handelt sich hierbei um einen 
Prozess, während dessen die Subjektstelle durch es neutralisiert wird (vgl. 4), was dann 
die Interpretation als unpersönliche Konstruktion ermöglicht. Historisch wird nämlich 
auch für es regnet eine heute nicht mehr nachvollziehbare, übernatürliche Größe als 
Subjekt im Hintergrund angenommen (Behaghel 1923: 318). Dies dürfte analog auch 
für (30) und ähnliche Fälle gelten. Auch es gibt in (32) lässt sich sprachgeschichtlich 
ableiten, vgl. das Beispiel bei Ebert (1993: 347):

(34) wann man Pulver auf die Pfanne schüttet, und die Luft aufsetzt, so gibt es einen grossen Knall

Hier sieht man deutlich die Bedeutung ,erzeugen/hervorbringen‘ bei geben und der Be- 
leg ist durchaus vergleichbar mit Stufe (3): Der Verweis auf den Inhalt des ersten Satz- 
teiles durch es ist erkennbar. Unter synchronem Aspekt dürfte dieser ehemalige Refe- 
renzcharakter jedoch nicht mehr relevant sein und man interpretiert die Struktur als 
subjektlos. Interessant sind Belege mit sein, die inhaltlich es gibt nahe stehen:

(35) [...] da war es nun wider ein groß geschrey, und wüsten selbst nicht was sie woldcn mit mir an- 
fangen [...] (635)

(36) [,..] es ist tcurung und hungersnoth gnug an allen ohrten [...] (1282)16

Das es in (33) ist ein Beispiel für akkusativisches es (auch formales Objekt genannt), 
das auch in den folgenden, religiös motivierten Belegen vorkommt:

(37) [...] kam des Nacht 10 ur ein feucr auf im torffe und verbranden etligc 30 heuser, und Gotte 
schickt es so, es war nicht weith Von meinem hause da es aus kam [...] (1940)

(38) f...] das es Gott mit mir auch so schickte, das er den glauben Abrahams mit Creutz wolte zu 
Meinen besten würtzen [...] (2044)

Auch hier ist m.E. das referenzielle Verhalten von es noch vorstellbar, aber die Struk- 
turen deuten zugleich auf feste Wendungen hin, die mit den Taten Gottes zu tun haben. 
Vor allem (38) weist Ähnlichkeiten mit (33) (es mit jm gut/schlecht usw. meinen) auf 
und lässt sich somit als eine Konstruktion mit formalem (unbestimmtem, neutralisier- 
tem) Objekt einstufen.

15 Zu den Begriffen Mikro- bzw. Makrorealisierung s. Ägel (2000b).
16 Ebert (1986: 32) weist darauf hin, dass der Nominativ gelegentlich auch neben es gibt möglich

war.



6. Zusammenfassung

Im vorliegenden Beitrag habe ich versucht, das in Czicza (2003) etablierte Referenz- 
Stufenmodell der unterschiedlichen es-Gebrauchsweisen am empirischen Material, ei- 
nem neuhochdeutschen Text aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu erproben, 
um dadurch darauf aufmerksam zu machen, dass es sinnvoll ist, ein auch die histori- 
sehe Entwicklung berücksichtigendes Gesamtsystem zu Grunde zu legen, anstatt von- 
einander isolierte e.v-Typen anzunehmen. Die ausgewerteten 343 Belege verteilen sich 
auf die einzelnen Stufen wie folgt:17

Stufe (1): 70 Belege
Stufe (2): 26 Belege
Stufe (3)-(4): 141 Belege
Stufe (5): 34 Belege
Stufe (6): 2 Belege (beide mit sein und mir)
Stufe (7): 70 Belege18

Mehr als zwei Drittel der Belege sind phorisch. Dies gilt auch dann, wenn man Stufe 
(5), das Topik-e.v mit rein strukturellem Verweis, abzieht. Mit Abstand am häufigsten 
belegt sind Stufe (3) und (4) zusammen, die beide Nicht־NP-Bezug (d.h. Satz- oder 
Textbezug) repräsentieren. Der Verweis auf NPs kommt im untersuchten Text 96ma! 
vor. Das expletive es macht ca. ein Fünftel der Gesamtzahl der Belege aus. An diesem 
Text ist deutlich zu sehen, wie wichtig das es auf textueller Ebene ist, da es imstande 
ist, nicht nur auf NPs Bezug zu nehmen, sondern auch ganze Satzinhalte oder Textab- 
schnitte zu repräsentieren, wodurch es zur Textkonstitution in hohem Maße beiträgt. 
Dies ist vor allem seiner Neutralisierungspotenz zu verdanken, durch die ermöglicht 
wird, sogar in mehreren Sätzen beschriebene Inhalte knapp wiederzugeben.

Unter historischem Aspekt kann festgehalten werden, dass bis auf das ergative und 
das Topik-cj alle Typen seit dem Althochdeutschen existieren (vgl. Große 1990 und 
Ebert 1978, 1986, 1993), im Korpus kommt von den in Czicza (2003) behandelten 
Verwendungsweisen nur die prädikative nicht vor. Das in diesem Beitrag eine zentrale 
Rolle spielende Merkmal Neutralisierung soll sogar bis ins Indogermanische zurückzu- 
verfolgen sein, vgl. Faucher (1996: 40).

Das Modell der Referenzstufen eignet sich zur Darstellung des ey-Phänomens m.E. 
besser als die mit diskreten Klassen operierenden Auffassungen, denn es ermöglicht ei- 
nen präziseren Einblick in die textuellen Funktionen von es. Angesichts der Tatsache, 
dass die Mehrheit der es-Vorkommen über Referenz verfügt und somit eine bedeuten- 
de Rolle in Texten spielt, ist dies ein wichtiges Argument für das Referenzstufenmo- 
del 1. Überdies legen die angeführten Belege nahe, dass die einzelnen Stufen miteinan- 
der funktional und grammatisch durch mehrere Merkmale verwoben sind. Es sind diese

17 Stufe (3) und (4) habe ich aus dem in 4. beschriebenen Grund zusammengezogen. Es gibt 16 Be- 
lege, die die dort veranschaulichten Zwischenstadien darstellcn.

18 Nominativisches und akkusativisches es stehen hier zusammen.



1. die Neutralisierungspotenz von es im ganzen System,
2. der Abbau grammatisch-semantischer Restriktionen, d.h. die stufenweise Grammatikalisie- 

rung des genetisch phorischcn es,
3. der aus 1 und 2 resultierende unpersönliche Charakter von es, der sogar die zwei Pole (pho- 

risch/explctiv) miteinander verbinden kann,
4. die mit 3 einhergehende Flexionskategorie 3.Ps.Sg. als Zeichen des Passivcharakters.

Der Übergang vom phorischen zum nicht-phorischen es lässt sich somit beschreiben 
als die syntaktisch-semantische Fortführung der referenziellen Neutralisierung durch 
die Einsetzung der expletiven Flexionskategorie 3,Ps.Sg. und der damit verbundenen 
passivischen Geschehens-/Vorgangs/Zustandsperspektive.
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